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Su n hi ei 
Eine hiſtoriſche Entdeckung. 


In der alten norwegiſchen Geſchichte iſt der Königin 
Cunnhild eine ausgezeichnete Rolle angewieſen. Sie 
führt den Beinamen: „Mutter der Koͤnige,“ und wird 
von den alten Geſchichtſchreibern als „ein ſehr ſchoͤnes, 
kluges und verfländiges Weib, freundlich in Reden, aber 
aegliſtig und grauſam⸗“ geſchildert. Das Schickſal dies 
fer gekrönten Frau iſt eine hiſtoriſche Merkwuͤrdigkeitz 
ſeitdem fie den Schauplag dieſer Erde verlaſſen, find 
iet beinahe 9 Jahrhunderte enteilt, und ſchon war die 
geſchichtliche Erzählung von dem tragiſchen Ende dieſer 
Königin nahe daran, für eine Fabel gehalten zu werden; 
wozu eben die gelehrten Forſchungen der für und wider 
die Thatſache ſchreibenden tieffinnigen Geſchichtskenner we⸗ 
ſentlich beigetragen. — Nun aber iſt ploͤtzlich aus dem 
großen Geſchichtsbuche der Vor- und Urwelt, aus dem 
Schooß der Erde der hiſtoriſche Beweis an das Licht 


getreten. Der Nachricht von demſelben gehe hier eine 
gedrängte hiſtoriſche Kunde von Gunnhild's Leben 
und Todesweiſe voran. 

Die reizende Gunnhild war die Tochter eines 
angeſehenen Freiſaſſen in Halogaland. Sie hatte eine 
vortreffliche Erziehung genoſſen („bei zweien zauberfundis 
gen Finnen“), war- mit allen damaligen Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften befreundet, und wurde daher, fo wie ih⸗ 
rer großen Schlauheit und Boshaftigkeit wegen vom 
Volke eine Zauberin geſcholten. 

Koͤnig Erik, Gunnhildens Gemahl, hatte mit 
derſelben bereits acht Soͤhne erzeugt, als er den Thron 
von Norwegen beſtieg. Doch ſchon nach vierjähriger 
Regentſchaft (von 931 bis 935) wurde er, der ſeiner 
grauſamen Gemuͤthsart wegen den Beinamen „Blutaxt““ 
in der Geſchichte fuͤhrt, durch einen Volksaufſtand ent⸗ 
thront und aus dem Lande gejagt. Er fluͤchtete hierauf 
mit ſeiner Familie nach England, wo ſie das Chriſten⸗ 
thum annahmen, und die Landſchaft Northumberland von 
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dem damaligen Könige Athelſtan zum Lehen empfin⸗ 
gen. Nach dem Tode deſſelben erklärte fein Nachfolger 
Edmund das Lehn fuͤr verfallen. Es kam deshalb 
zwiſchen Edmund und Erik zu einer Schlacht, in 
welcher der letztgenannte den Tod fand. Hierauf floh 
Gunnhild mit ihren Soͤhnen nach Daͤnemark, wo ſie 
bei dem dortigen Koͤnige, Harald Blauzahn, eine 
Freiſtätte und reichlichen Lebensunterhalt fand. Aber die 
herrſchſuͤchtige und raͤnkoolle Frau mochte ſich nicht dieſer 
Ruhe erfreuen, ſie hetzte ihre Soͤhne zum Kriege gegen 
Norwegen an, und wußte zuletzt einen derſelben, den 
Prinzen Graufell, durch Liſt, Verrath und Mord auf 
den Thron ſeines Vaters zu bringen, worauf auch ſie 
wieder nach Norwegen zurüuͤckkehrte, und dort mitherrſchte 
und arg ſchaltete. Aber ihre Stunde war jetzt gekom⸗ 
men, die Verſchmitzte ſollte nun ſelbſt ein Opfer der 
grauſamſten Hinterliſt werden. Ein tapferer Normaan 
namlich, Hakon Jarl, betrachtete mit Erbitterung 
die tiranniſche Behandlung, welche feine Landsleute erlitz 
ten; zugleich ſtrebte er, von Ehrgeiz getrieben, ſelbſt nach 
dem Throne. Sein ebenſo feingewebter als kuͤhner Plan 
gelang. Er wußte ſich den Danenkoͤnig Blauzahn 
zum Freunde zu machen, und deſſen ohnehin leicht reiz⸗ 
bares und racheſuͤchtiges Gemuͤth zum Zorn gegen Gunne 
hild zu entflammen. Dieſe, damals etwa 50 Jahr 
alt, erhielt darauf von Blauzahn ein Schreiben, in 
welchem er um ihre Hand antrug. Er ſchrieb ihr: 
„Dänemark wird bei einer ſolchen Königin, wie Du biſt, 
gluͤcklich werden; ich ſelbſt aber bin ſchon ein bejahrter 
Mann, und wuͤnſche mir deshalb keine junge Frau.“ 
Gunnhild ſollte nun wieder als Königin auf einem 
Throne ſitzen; dieſer Antrag ſchmeichelte ihrer Eitelkeit 
und Herrſchſucht, und ſie gab das Jawort. Mit drei 
Schiffen ſegelte ſie darauf nach Daͤnemark. Als ſie ans 
Land ſtieg, ſandte Koͤnig Blauzahn ihr und ihrer 
Begleitung einen prächtigen Wagen dutgegen, auch mel⸗ 
dete man ihr, daß der Koͤnig ihr zu Ehren ein großes 
Gaſtmahl habe anrichten laſſen. Nach einer vollen Tag⸗ 
reiſe kamen ſie, am finſtern Abend, ſtatt zu des Koͤnigs 
Schloß, zu einem großen Moor. Hier wurde Gun n⸗ 
hild von den koͤniglichen Dienern aus dem Wagen ges 
riſſen, furchtbar mißhandelt, und darauf in das Moor 
geworfen. Nachdem ſie erſtickt war, wurden ihre Haͤnde 
und Füße durch ſpitzige Pfaͤhle in den Boden geheftet, 
worauf man noch Hoͤlzer queer uͤber die Leiche warf, 
und dann das Grab verſchuͤttete. Hierauf zogen die 
Morddiener heim und berichteten dem Könige, was gez 
ſchehen war. Dieſer antwortete: „Das iſt gut, nun 


waſſer ‘gefärbt, 
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hat ſie die Ehre, die ich ihr zugedacht habe.“ — Gleich 
zeitig wurde Graufell durch Hakon Jarbs Anſtif 
ten ermordet; worauf letztgenannter den Thron von 
Norwegen beſtieg. 

Das Torfmoor, in welchem Gunnhild einſt den 
gewaltſamen Tod erlitt, fuͤhrt noch bis zum heutigen 
Tage den Namen „Gunnhilds-Moor;“ es liegt im Kirch⸗ 
ſpiele Skibet auf Juͤtland. Am 20. Oktober 183 
fanden Arbeiter, die in dieſem Moore Torf ſtachen, an 
derthalb Ellen tief eine in die Erde gepfaͤhlte, faſt mu⸗ 
mienartige weibliche Leiche vor. Der amtliche Bericht 
darüber enthält folgende Schilderung: „Die Leiche it 
von mittlerer Größe, wohlproportionirt, ſchwarzbraun von 
Farbe, die Haut faſt lederartig, in Folge des eiſenhalti⸗ 
gen Zorfwaflers, worin fie gelegen hat. Nach der Ber 
ſchaffenheit der Zähne zu ſchließen, iſt die Verſtorbene 
eine Perſon von mittlerem Alter geweſen. Die Haut 
war ſtellenweiſe beſchaͤdigt, wahrſcheinlich in Folge des 
Ausgrabens; die Hirnſchale dagegen, fo wie die übri⸗ 
gen Kopftheile waren unbeſchaͤdigt. Die Eingeweide und 
das Fleiſch waren verzehrt. Das Haar war abgefallen, 
lag aber in langen Scheiteln zur Seite und war mit ei⸗ 
nem dicken Bande umwickelt; der Anzug, ein großes 
Pelzwamms, iſt, wie die Leiche, ſchwarzbraun vom Moore 
Die Knochen und Zähne haben gleiche 
falls die oben gedachte Erdfarbe. Die Gruft, worin 
man die Leiche fand, war ganz zugewachſen. Daß die 
betreffende Perſon auf eine gewaltſame Weiſe ums Leben 
gebracht worden, leidet keinen Zweifel, fo wie, daß dies 
ſes ſchon vor vielen, vielen, Jahren geſchehen fein muß.“ 

Die von der Obrigkeit angeſtellten Unterſuchungen, 
fo wie die von dem berühmten däniſchen Geſchichtsforſcher 
Peterſen mitgetheilten Aufklaͤrungen und angeſtellten 
Nachforſchungen uͤber die gedachte Leiche und über die 
Stelle, wo ſie gefunden worden, haben es jetzt mit Be⸗ 
ſtimmtheit erwieſen, daß dieſe Leiche keine andere iſt, als 
die der norwegiſchen Koͤnigin Gunnhild, die man nun, 
als vielfach merkwuͤrdiges Schauſtuͤck, einem Muſeum 
uͤberliefert hat, 

W. Sr. 


Verwandlung eines Hufſchmieds in einen Kunſtmaler. 


Der berühmte Maler Quintin Meſſys, noch 
heute der Schmied von Antwerpen genannt, war ſeinem 
früheren Stande nach ein Hufſchmied. Seiner Werk— 
ſtatt gegenüber wohnte ein Maler, der eine reizende 
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Tochter hatte; Meſſys war fo kühn, ſie zu lieben. Zur 
Zeit der Zünfte und Gilden war dieſe Verwegenheit 
vielleicht nicht ſo groß, als ſie es heutzutage ſein dürfte, 
denn ein Meiſter Huſſchmied durfte einen Degen tragen, 
Der Maler fand aber doch, daß dieſe Verbindung eine 
Mißheirath fein würde, und erklaͤrte dem Meſſys, er 
würde feine Tochter nur einem Kunſtgenoſſen zur Gat— 
tin geben. Von dieſem Augenblick an verließ Me ſſys 
Hammer und Amboß und griff zu Pinſel und Palette. 
® ſtrengte ſich außerordentlich an, ) um etwas zu 
leiſten, und es gelang ihm. Das erſte Bild, das er 
dem Maler zu zeigen wagte, war das Gemälde ſeiner 
Tochter. Dieſer, ein Mann von Wort, gab ſie ihm 
nun zur Frau. Meſſys befleißigte ſich bald immer mehr 
einer Kunſt, der er ein geliebtes Weib verdankte, und 
wurde auf dieſe Weiſe beruͤhmt. 
Seine Grabſchrift lautet: „Die Liebe einer Gattin 
verwandelte dieſen Vulkan in einen Apelles.“ 


Theater⸗ Telegraph. 


„Der Wagen des Emigranten, militairi⸗ 
ſches Schauſp. in 5. A., frei nach dem Franzoͤſiſchen, 
don Friedrich Gende,‘ iſt das gegenwärtige. For⸗ 
tüne- und Kaſſenſtück der Königsſtädtiſchen Bühne. Hof⸗ 
entlich wird dieſer dramatiſche Wagen auch bald zu den 
dierfeitigen Provinzialbühnen herüberrollen und ſich glücs 
licher Fahrten zu erfreuen haben. In dieſer Voraus- 
letzung wollen wir dem an Unterhaltung reichen Inhalt 
dieſes neuen Schauspiels einen fluͤchtigen Ueberblick zu⸗ 
wenden. Marquis v. Savigny, vormals Koͤnigl. Oberſt, 
wird unter Robespierres Schreckensregiment von einem 

agenfabrikanten als Koͤniglichgeſinnter denuncirt und 
als ſolcher zur Guillotine verurtheilt. Ihm gelingt indeß 
ie Flucht, indem ein alter treuer Diener, ſich fuͤr die 

rſon des Marquis ausgebend, fuͤr ihn den Tod auf 
dem Schaffot erleidet. Doch eben der Sohn dieſes Ges 
treuen war der Verräther. Er hatte namlich für den 

arquis einen neuen Reiſewagen mit geheimen Fächern 
angefertigt, und wußte nun in denſelben 600,000 Fr. 
N Golde und Edelſteinen verborgen. Daher verübte er 
en Verrath und kauft, nach dem vermeintlichen Tode 
es Märquis, den Wagen auf der Auktion zuruͤck. Aber 
noch ehe er den Wagen in Sicherheit gebracht, wird der⸗ 
— 

*) unterwarf ſich doch Vater Jakob der ſchoͤnen Ra hel 

wegen ſelbſt vieljähriger Knechtdienſte. 


ſelbe von einem Ofſizier des National⸗Convents requirirt. 
Bald darauf zieht der Verraͤther als ein Bettler dem 
Schatze nach, auf deſſen Habhaftwerden fortan fein ganz 
zes Streben gerichtet iſt, das aber durch ein gerechtes 
Schickſal vereitelt wird. Der Wagen und mit ihm der 
Schatz kommt zuletzt wieder in Beſit des rechtmaͤßſgen 
Eigenthümers, der darauf in die Reihen der vaterlän⸗ 
diſchen Kämpfer tritt und auf dem Schlachtfelde zum Ges 
neral avanciret. Dies Vorerzählte, wonach das Schau— 
fpiel feinen Titel führt, iſt der Haupttheil der interefz 
ſanten Handlung. 


Hr. Doͤhring, von ſeinem Sekretair Hrn. Knoch 
begleitet, befindet ſich gegenwaͤrtig in Berlin, und iſt 
dort zuerſt bemuͤht, auf der Koͤnigſtaͤdtiſchen Buͤhne zu 
gaſtiren. — Auch Mad. Huray hat dort noch ihren 
Aufenthalt, ohne daß aber ihr gleiches Beſtreben ein 
Gelingen gefunden hat. 


Hr. v. Zieten hat, als dermaliger Direktor des 
Theaters in Danzig, unterm 17. d. M. eine Einladung 
zum Abonnement auf 100 Vorſtellungen erlaſſen, in 
welcher derſelbe von einem Engagement neuer Mitglieder 
von den Theatern zu Kopenhagen, Leipzig, Koͤnigsberg 
2. Zuſage macht. Auch auf die Theaterzettel, die fo 
lange unentgeltlich verabreicht wurden, ſoll künftig, „nach 
dem Beiſpiele in allen groͤßern Städten,“ monatlich mit 
27 Sgr. abonnirt werden. Dieſer kleine Gewinn auf 
der einen Seite wird aber die daraus hervorgehende 
Einbuße auf der andern Seite ſchwerlich aufwiegen. Man 
hört ſchon jetzt Stimmen: „Ehe ich mir einen Theater- 
zettel kaufe, lieber will ich gar keinen leſen!“e Danzig 
iſt lange kein Berlin, weder in Betreff der Volkszahl, 
noch in Betreff des Neuerungsgeiſtes. 


Kajütenfracht. 


K Vor wenigen Monaten entleibte ſich ein hieſiger 
Gaſtwirth und Neuvermaͤhlter, der ſich feinen zahlreichen 
Gaͤſten auf nicht allgewoͤhnliche Weiſe durch Wort und 
That zu empfehlen gewußt. Man bedauerte ihn allge⸗ 
mein und wollte ſeinen verzweifelnden Entſchluß einem 
ungluͤcklichen Eheverhaͤltniß beimeſſen. Dieſes hat ſich jetzt 
auch als wirkliche Urſache erwieſen, indem dieſer Tage 


eine Frau aus der Fremde nach Danzig gekommen iſt, 
um ihren Ehegatten, jenen Gaſtwirth, der fie ohne ger 
ſetzliche Scheidung boͤslich verlaſſen, aufzuſuchen. Sie 
fand ihn nicht mehr im Kreiſe der Lebendigen, wohl 
aber fand fie deſſen hinterbliebene Wittwe vor. — So 
waltet die Nemeſis der Bigamie. 


Oer hieſige Fortepiano⸗ und Orgel⸗Fabrikant Hr. 
J. B. Wißniewsky, dem vor nicht langer Zeit, in 
Gemeinſchaft mit ſeinem Bruder, ein Patent auf eine 
Erfindung, welche eine weſentliche Veredlung des Forte⸗ 
piano⸗Inſtrumentes betraf, ertheilt wurde, hat jetzt durch 
eine neue Erfindung die Conſtruction des ebengenannten 
Inſtrumentes zu einer Vollendung geführt, indem es 
demſelben gelungen iſt, den eigentlichen Forte-Ton von 
der bisherigen Daͤmpfung und dem Durcheinanderſchwir⸗ 
ren der einzelnen Toͤne zu befreien und dem Inſtru⸗ 
mente eine ungewohnliche Klanghelle und Kroftfuͤlle zu 
geben. Sobald dem Erfinder das Patent eingegangen 
iſt, wird durch dieſe Bl. eine nähere Schilderung erfolgen. 


Excurſion nach Danzig und Zoppot. 
(Schluß.) 

Sie empfangen mit dieſem Manuſkript ſtatt der 
zu erwartenden „Fortſetzung,“ gleich den „Schluß“ 
meiner Excurſions⸗Beſchreibung. Urſache: weil Sie den 
grauſamen Cenſor geſpielt und mir einen ganzen Dialog 
mit meinem klugen Gaſtwirthe geſtrichen haben. *) Allein 
ich will es Ihnen nicht verargen; muß ich Ihnen doch 
als ein graͤmlicher Patron erſcheinen, der überall nur 
Tadel ſindet, oder dieſen ſelbſt aufzuſuchen ſcheint. Da⸗ 
her bin ich denn auch erfreut, hier zum guten Schluß 
einmal in die Pofaune des Ruhmes ſtoßen zu koͤnnen. 
und welche Menſchen ich wohl zu ruͤhmen habe? Men⸗ 
ſchen? 

„Die Welt iſt vollkommen überall, 
Wo — der Menſch nicht hinkommt mit ſeiner Qual.“ 

Daher kann ich meinen Ruhm auch nur in die Flu⸗ 
ten der Oſtſee tragen. Und nun zur Sache. 

; Ich hatte gelefen, hatte geplaudert mit meinem 
Wirthe und meiner Tochter. So verſtrichen die Stun⸗ 
den. Endlich ſchlug es 2 uhr, und jetzt ging es zu 


— 

5) Nicht geſtrichen, ſondern als Artikel „Reſſourcen⸗ 

Revue“ für eins der naͤchſten Blätter zur Seite 
gelegt. D. R. 


Tische. Zuerſt kam Suppe, bann erſchien ein Rinder 
braten. Mein Herr, ich habe manches Harte ſchon in 
meinem Leben erduldet, aber Alles war weich gegen 
dieſen Rinderbraten. Der Himmel verzeihe es dem 
Fleiſcher, der folgen alten Ochſen geſchlachtet. ) Mei 
Wirth rechnete der Köchin die Schuld bei: „ſie hat den 
Braten nicht mürbe genug gekocht.“ Endlich kam 
ein Fricaſſe. Schon hatte ich eine Portion davon vo 
mir auf dem Teller liegen. Da blicke ich nach der 
uhr, und gewahre mit Schrecken, daß nur noch 5 Me 
nuten Zeit bis zur dritten Stunde uͤbrig waren. Einen 
Scheideblick dem einladenden Fricaſſe, einen Marſchwi 
meiner guten Tochter, und ſpornſtreichs ging es nach 
dem Abfahrplatz der Journaliere. Allein ich hatte wich 
hier einmal geirrt, indem ich geglaubt: eine Journaliere 
müffe, gleich der Poſt, zur feſtgeſetzten Stund' und Mi 
nute abfahren. Eine volle Viertelſtunde mußten wit 
warten — ehe vorgeſpannt wurde. Mein Appetit jam 
merte uͤber das verlaſſene Fricaſſe. 

Wir erreichten Zoppot. Hier gab ich den Bitte 
meiner Tochter nach, die ſich durch ein erfriſchendes See 
bad von den Folgen der vorabendlichen Atmoſphaͤre I 
befreien wuͤnſchte. Waͤhrend das liebe Kind den Weh 
nach dem Damenbade einſchlug, beſuchte ich einen Jugend 
freund. Er führte mich im Orte umher, und des orts⸗ 
erfahrenen Freundes Worte ſind es meiſtens, die im 
Nachſtehenden vorkommen. 

Die reichen Leute, welche koſtſpielige Reifen nach 
Heilbädern des Auslandes unternehmen, ‘gehören meiftend 
der Klaſſe der gefunden Patienten an. Ihre Haupt- 
krankheit iſt die Langeweile, die Tochter der Geſchäͤftslo 
ſigkeit. um ſich zu zerſtreuen, um heitere Sommertage 
in heiterer Umgebung zu vertändeln, reiſen ſie ins Bad. 
Auch von den Zoppoter Badegäften find mindeſtens zwei 
Orittel ſolche geſunde Patienten. Aber ach! wie gan 
anders iſt das her in Hinſicht der geſelligen Freuden, 
Die Zoppoter Geſelligkeit ift kein tändelndes Blumenmäd? 
chen; fie iſt vielmehr eine graͤmliche alte Kaffeeſchweſtet 
die mit ihrem vergelbten Geſichte und hohlen Sprach⸗ 
tone ſelbſt die Langeweile zu Tode langweilen koͤnnte⸗ 
Der Inbegriff ihrer Converſation iſt das Kapitel Naͤchſten“ 
ehre; von Jedem weiß fie Etwas zu ſprechen, und vol 
Keinem etwas Gutes. Da iſt kein wirkliches Leſezimmet / 


5) Bitte! in Danzig fehlt es nicht an jungen 8 
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kein Schauſpiel (wenn auch nur ein Liebhabertheater), 

ja nicht einmal ein geſunder Konzertplatz iſt hier vor⸗ 
handen. Wehe den armen Badegaͤſten, wenn Regen⸗ 
und Sturmwetter das Regiment führen, 

Di.e kriechen dann verdutzt in ihre Fiſcherhaͤuschen 
und lugen dort hervor des Lebens muͤd' und ſatt, 
Wie aus dem Mauerloch ein tiefbeſtuͤrztes Maͤuschen, 
Auf das ein Kater ſchon den Blick geſchoſſen hat. 

Dieſes die Schattenſeite; nun aber auch die Licht⸗ 
ſelte. So mißlich die Witterung der diesjährigen Bades 
zeit war, ſo hat das Seebad am Zoppoter Strande doch 
von wahren Wunderkuren Beiſpiele aufzuzeigen. Außer 
vielen Halbpatlenten, die, von rheumatiſchen und andern 

geringfügigen Koͤrperbeſchwerden befreit, neuerkraͤftigt von 

Zoppot zurückkehren, verlaſſen zwei Schwererkranktgewe⸗ 
ſene dieſen Ort, wovon der Eine (der Holzhäͤndler A. 
aus Danzig), an gänzlicher Verlaͤhmung leidend, in die 
See und aus derſelben getragen werden mußte, jetzt aber 
ruͤſtig wieder einherſchreitet. Als was fi ſchon von 
ſelbſt verſteht, muß hier noch hinzugefügt werden: daß 
dieſe ſo glücklich Geneſenen auch mit ſtrenger Genauigkeit 
den diatetiſchen Vorſchriften ihres Arztes (Dr. v. O.) nach⸗ 
gekommen ſind. — Auf ſolche Weiſe vollbringt das 
Zoppoter Seebad alſo Wunderkuren. — Nur meine 
Tochter konnte nicht in dieſen Ruhmgeſang einſtimmen. 
Vernehmen Sie mein tiefes Herzeleid! 

Am Arme meines Freundes am Strande, feitwärts 
dem Damenbade, luſtwandelnd, erblicke ich plötzlich eine 
Schaap von Frauen und Maͤdchen. Ihre durcheinander 
toͤnenden Stimmen, ihre unruhigen Bewegungen verrathen 
mir ein Unglück. Ich eile hinzu, und erſchrecke — 

„Meine Tochter, das arme Kind iſt es, die man mehr 

mir entgegen trägt, als führet, Ich will Ihnen erzaͤh⸗ 
len, wie das zugegangen. 

Damit keins der zarten Damenfuͤßchen durch einen 
Splitter verletzt werde, hat man in früherer Zeit den 
Steig, welcher im Damenbade in und unter die Flut 
ſͤhret, mit Tuch beſchlagen. Der Zahn der Seit hat 


aber mit Hilfe der ungeſtuͤmen Wellen das Tuch wegge⸗ 
zehret, wogegen die Nägel hervorragend ſtecken geblieben 
ſind. Gegen ſolch einen Mordnagel war nun meine arme 
Tochter mit dem neunzehnjaͤhrigen kleinen Fuße ange⸗ 
rannt. Dieſe nicht unerhebliche Verletzung, mehr aber 
noch die leicht zu entſchuldigende irrthuͤmliche Beſorgniß: 
von einem boͤsartigen Fiſche gebiſſen zu ſein, hatte meine 
bedauernswerthe Tochter fuͤr Augenblicke des Bewußtſeins 
beraubt. In ohnmaͤchtigem Zuſtande war fie den Wellen 
entriſſen und an das ufer getragen worden. Denken 
Sie ſich meinen Vaterſchmerz! 

Ehe das gute Kind gehoͤrigen Verband erhalten 
und ſich von dem Schrecken erholt hatte, war die Tages⸗ 
leuchte von der Erde entſchwunden. Die Uhr zeigte 
auf 49. Da drangen ſeltſam heiſere Trompetentoͤne 
mir zu Ohren. Was da? die Journaliere lud zur un⸗ 
geſaͤumten Abfahrt ein. Wir nahmen eilig Platz und 
fuhren — einige Schritte weit; dann hielt der Wagen 
an, und der vofjebändigende Journaliſt ſtieß wieder in 
die Trompete. Das wurde noch oft wiederholt, ſo daß 
darüber eine volle halbe Stunde verging, ehe wir aus 
Zoppot auf die Chauſſee kamen. Der alte Hiob hat 
freilich viel gelitten, aber eine harte Geduldprobe iſt 
ihm doch unbekannt geblieben — eine halbſtündige Abend» 
fahrt durch Zoppot. Das Schmerzhafteſte dabei war 
der aͤchzende Trompetenruf des Wagenfuͤhrers. 

So oft er in die Trompete ſtieß, 
Verlor ich die Hoffnung auf's Paradies. 
Sie kennen jetzt die Leiden meiner Luſtreiſe. Verſichert 
Ihrer ſtillen Theilnahme, ſchließe ich meinen Reiſebericht. 
P. H. W. S. 
Nachſchrift: 
Meine Tochter, das gute Kind, laͤßt Ihnen durch 
mich ihren herzlichen Gruß entbieten. 
Auflöſung 
der Charade im Dampfboot No, 119; 
Grabſchrift. 
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Vorſtädtſchen Graben No. 2063 iſt eine gute 
Violine mit Bogen billig zu verkaufen. 


Schöner polniſcher weißer vorjaͤhriger Saat⸗ 
Weitzen iſt zu haben Mattenbuden No. 258, 
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2 2 Literariſche Anzeige. 

So eben iſt erſchienen und kann von 
ir reſp. Subſeribenten in Empfang genommen 
werden: 


Danzig und ſane Umgebungen. 


n 
Dr. Gotthilf Loͤſchin. 
Zweite, verbeſſerte und ſehr vermehrte 
Auflage. — Geh. Pr. 15 Sgr. 

Saͤmmtliche Abſchnitte des genannten Buches 
erſcheinen in dieſer neuen Auflage berichtigt und 
verbeſſert, die meiſten um ein Betraͤchtliches vers 
mehrt und einige ganz neu bearbeitet; ſo daß die 
Seitenzahl, welche ſich in der erſten Auflage auf 
183 Seiten belief, in der zweiten auf 233 geſtiegen 
iſt. So moͤchte denn auch den Beſitzern jener aͤltern 
der Ankauf dieſer neuen zu empfehlen ſein; vornehmlich 
da wir darauf bedacht geweſen ſind, ihn, durch Feſt— 
ſetzung eines verhaͤltnißmaͤſſig ſehr billigen Preiſes, 
ſo viel als moͤglich zu erleichtern. 

Ferner erſchien: 
Der Artushof in Danzig. 
Aus „Danzig und ſeine Umgebungen“ be⸗ 
ſonders abgedruckt. Pr. 2½ Sgr. 
Buchhandlung von S. Anhuth, 
Langenmarkt No, 432. 
9 F For a UT 
Ein Univerſal⸗Huͤhneraugen⸗ 
Vertilgungsmittel nebſt Gebrauchs⸗Anwei⸗ 
ſung, wonach das Huͤhnerauge, ohne ausgeſchnitten 
zu werden, ganz ſicher und frei von jedem Schmerz 
durch Auflöfung verſchwindet, iſt in der Parfümerie: 
und Herren: Garderobe- Handlung Schmiedegaſſe No. 
290 zu haben. 

Ich erſuche die Herren und Damen ergebenſt, 
die Tanzunterricht nehmen wollen, ſich bei mir zu 
melden. Das Naͤhere im Raͤhm 1811. 

F. Sawaliſch. 

A Norwegian wishes to obtain a Si- 
tuation in a Countinghouse. He speaks and 
writes the English language and is perso- 
nally acquainted with Merchants in England, 
Denmark and Norway. 

Please apply to 


Consul de Seger- 
ström in Danzig. 


Wenngleich ſchon Häufig durch Annoncen aller 
Art Tabacke von verſchiedenen Fabriken empfohlen 
wurden, finden wir uns doch jetzt veranlaßt, dem 
Tabackrauchenden Publiko 3 unſerer Sorten, als: 


Neue Sorte M 1 a 12 Sgr. 
N — M2 a 10 — 
Thee⸗Kanaſter M 2 à 10 — 


Dr. Pfund, als etwas Vorzügliches zu empfeh⸗ 
len, und wird ſich ein jeder reſp. Raucher bein 
erſten Verſuch von der beſonders ausgezeichneten 
Qualitat derſelben Überzeugen. 
Jakob Douſſin & Comp. 
Berlin, im Auguſt 1836. 

Auf vorſtehende Annonce Bezug nehmend, zeige 
ich hiemit ergebenſt an, daß genannte Sorten zum 
Fabrikpreiſe und bei 10 Pfund mit dem hier ublichen 
Rabatt bei mir zu haben ſind. 

G. Amort, 
Langgaſſe M 61. 

Da von heute ab 
der Herr Gaſtwirth 
Wiebe die Bewir⸗ 


ergebene Anzeige, da 
derſelbe nicht allein 
Sr mit den beften Ge 
5 traͤnken, ſondern auch 
5 mit kalten und wat? 
men Speiſen verſehen ſein wird, und empfehle mich 
Einem reſp. Publikum hiermit ganz ergebenft, 
Daniel Feyerabendt. 
Danzig, den 22. September 1836. 


Roͤpergaſſe No. 468 find 2 
l freundliche Zimmer zu vermiethen. Das 
Naͤhere erfaͤhrt man in demſelben Hauſe. 


Damen⸗Tuch aller Gattungen 
und Farben empfiehlt in größter Auswahl und 
niedrigſten feſten Preiſen. C. L. Koͤhly, 

Langgaſſe No. 332. 
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